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LITHIOPHILIT 
„EIN NEUES SCHMUCKMATERIAL“? 
 
Sicher nicht ein neues Mineral – aber eines von 
vielen neuen Mineralien, die in den Edelsteinhandel 
eindringen. Bedingt durch die geringe Härte ist das 
Mineral als Schmuckstein sicher problematisch  

 

 
Abb; 1 und 2 
Keine bedeutenden Einschlüsse. 
Vorwiegend als Aggregat 
vorkommend. 
 
 
 

 
Abb: 3 
Untersuchung: HR Dr. Vera Hammer 
Foto und Material: Lehrsammlung Prof. L. Rössler 
 
Physikalische Konstanten: 
 
Gruppe:  Triphilite, Mischungsserie 
Synonym:  Oakit 
Chemie:  Lithiphilit = LiMnPo4 
   Triphilin = LiFePo4 
Kristallisation:  Rhombisch, meist als Aggregat 
     Unbeschränkte Mischkristalliation 
Farbe:  Gelb, gelborange bis braun 
Glanz:  Fett 
Säure:  In Salzsäure leicht löslich 
Härte:  4 bis 5 +/- 
Dichte:  3,34 bis 3,60 +/- 
Lichtbrechung:  n = 1,669, 1,673, 1,682 +/-,   
      schwer ermittelbar 
Doppelbrechung:  �  = 0,013 
Vorkommen : Deutschland, Schweden, USA, 
Brasilien, Namibia. 
 
Titelseite: Lithiophilit aus Namibia. 
Foto: Lehrsammlung Prof. L. Rössler 
 
 

 
…UND IN DER Ö.GEM.G. WURDE WIEDER 
EINMAL RENOVIERT…,  
 
…zuerst großer Frust – aber am Ende entstand ein 
neuer Vortrags- und Seminarraum…, 
 
UMBAU: 
 

 
 

 
 

NACHHER: 
 

 
 

 
Das Wirtschaftförderungsinstitut Wien sponserte die  neuen 

Lehrtische und die dazugehörenden Sesseln. 
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EDEL-UND SCHMUCKSTEINE AUS DEM WALVIERTEL (ÖSTERREI CH) 
Mag. Ch.Riedel / Prof. L. Rössler 
Anlässlich eines Vortrages „Alte und neue Schmuckmaterialien aus dem Waldviert el“ am 20. Februar 
2008 und der Sonderausstellung: „ WALDVIERTEL – KRISTALLVIERTEL“ , nachstehend ein Auszug aus 
einer Fülle von Mag. Ch. Riedel gefundenen und von ihm geschliffenen Steinen. Dieser kurze Überblick soll 
die Vielfalt aufzeigen die Sie im Krahuletz- Museum in Eggenburg besichtigen können. 
 

 

 
Abb: 1 

Amethyst als Kristall 
Fundort: Maissau. 

 

 
Abb: 2 

*„Eosit“, korallenrot, 15,5 x 8,5 mm. 

 

 
Abb: 3 

Amethyste verwachsen, ca. 25 x 25 mm 
Fundort: Eggenburg Lettenfeld. 

 

 
Abb: 4 

Amethyste, 7 x 5 mm Smaragdschliff 
Fundort: Maissau. 

 

 
 
 
 
 
 
 
*HINWEIS „EOSIT“: 
Die Bezeichnung bzw. der 
Handelsname „EOSIT“,  
ist ein veralteter Begriff für einen 
vanadiumhaltigen Wulfinit , in 
der derben Varietät . 

 
Im Edelsteinhandel  bezeichnet 
man einen durchscheinenden  
Quarz mit Hämatiteinlager-
ungen  als „EOSIT“.   
Die richtige Bezeichnung wäre: 
Rotbrauner Aventurinquarz.  
 

 
 

 
Abb: 5 

Calcit („Honig-Calcit“) mit prächtigen 
Regenbogenreflexen, 20 ct 

Fundort: Eibenstein bei Drosendorf. 
 

 
Abb: 6 

Neuer Fund: Hibschit (Granatgruppe). 
Fundort: Pingendorf. 

 

 

 
Abb: 7 

Chromdiopsid. 
Fundort: Dietmannsdorf. 

 

 
Abb: 8 

Feldspat/ 
Epidot/Andradit/Hornblende(?) 

Fundort: St. Johann bei Gr. Heinrichs. 

 

 
Abb: 9 

Unakit: Epidot-Feldspat-Gestein. 
Ottensteiner Stausee, nächst 

Döllersheim. Fund: Erwin Löffler 2007 
 

 
Abb: 10 

Granat-Pyroxenit. Fund: Erwin Löffler. 
Fundort: Lehen- Ebersdorf. 

 
 
Fotos und Material sowie Schliff: Mag. Christian Ri edel. 
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Abb: 11 

Rubin in Zoisit-Hornblende. 
Fundort: Drosendorf 

 

 
Abb: 12 

„Seiden“-Opal. 
„Schimmert zart entlang  
fasriger Einlagerungen“. 

 

 
Abb: 13 

Rauchquarz, 7,5ct 
Fundort: Hötzelsdorf 

 

 
Abb: 14 

Dendritenopale, ca. 12,8 x 8,2 mm. 
Fundort: Dobersberg-Waldkirchen. 

 

 
Abb: 15 

„Spiegelei“-Opal, 10,8 x 7,5 mm 
Fundort: Tiefenbach/Krumau 

 

 
Abb: 16 

Schörl in Rauchquarz 
Fundort: Hötzelsdorf 

 
 
Fotos und Material sowie Schliff:  
Mag. Christian Riedel. 
 

 

 
Abb: 17 

Grüner Opal. 
Fundort: Tiefenbach. 

 

 
Abb: 18 

Opal- Cabochon 
Fundort: Nonndorf/Drosendorf 

 

 
Abb: 19 

Fe-Pargasit in Qquarz, 26 x 12,4mm 
Fundort: Wolfsbach 

 
 

 
Abb: 20 

Rosa Korunde, Größe alle über 10mm, 
Fundort: Felling  
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Der Chrysopras  
HR Dr. Gerhard Niedermayr 
Der Chrysopras ist ein mehr oder weniger intensiv lauchgrün bis gelblichgrün gefärbter, teils auch bräunlich 
(limonitisch) geäderter Chalcedon. Er gilt als die wertvollste Varietät aus der Gruppe der Chalcedone. Folgt 
man der gängigen Auffassung so leitet sich die Bezeichnung aus dem Griechischen ab und kommt von 
<chrysos>  = Gold und <prasos>  = Lauch, bedeutet also etwa „goldfarbiger Lauch“; nach allgemeiner 
Meinung ergibt dies aber keinen richtigen Sinn (vgl. EPPLER 1984, SCHUMANN 1995). Eine davon 
abweichende Erklärung bzw. andere in der Antike verwendete Begriffe für den Chrysopras nennt LENZ 
(1861). Er hält es für möglich, dass z. B. der griechische Philosoph und Naturforscher Theophrast (371 – 
287 v. Chr.) für den Chrysopras die Bezeichnung „omphax“ verwendet hat (in der Bedeutung „unreife 
Weintraube“), aus dem man auch in früherer Zeit Siegelringe geschnitten hatte. Allerdings erwähnt LENZ 
(1861) unter Bezugnahme auf Plinius d. Ä. (23/24 n. Chr. – 79) auch „chrysoprasus“, der nach Plinius zu den 
geringen grünen Schmucksteinen gehört, und „welcher gleichfalls eine lauchgrüne Farbe hat, die aber ins 
Goldfarbige spielt. Er kommt so groß vor, daß man ihn zu Trinkbechern verarbeitet; kleine Walzen macht 
man häufig aus ihm“ (l. c. S. 170). LENZ (1861) bezweifelt allerdings, dass damit der Chrysopras gemeint 
sein könnte „da dieser sehr selten ist und fast nie ins Gelbliche zieht“ (l. c. 170). 
In älterer Fachliteratur  wird als farbgebende Substanz simpel „Nickel“ genannt, was vermutlich nicht stimmt. 
Nach GÜBELIN & KOIVULA (2005) handelt es sich beim Farbträger um ein wasserhaltiges Ni-Silikat. EPPLER 
(1984) nennt Ni-Saponit (ein Glied der Smektit-Gruppe) als Ursache der typischen Färbung des Chrysopras. 
Nach anderen Autoren handelt es sich um Kerolith, ein dem Talk ähnliches, wasserhaltiges Ni-Silikat, das 
nach BERNARD & HYRSL (2004) zur Pyrophyllit-Talk-Gruppe gerechnet werden kann. Das Mineral ist 
jedenfalls in feinst verteilter Form im an sich mehr oder weniger farblosen Chalcedon eingewachsen und gibt 
diesem damit die charakteristische Farbe. Es handelt sich somit hier offenbar um eine typische 
Fremdfärbung. 
Interessant ist die Beobachtung, dass beinahe alle Chrysoprase im Gegensatz zu den eigentlichen 
Chalcedonen einen radialfaserigen Aufbau der SiO2-Kristallite zeigen. Als Chalcedon wird ja die 
kryptokristalline Aggregatform des Quarz bezeichnet, wobei die kristallographische c-Achse der SiO2-
Kristallite senkrecht zur Längsrichtung der Fasern ausgerichtet sein kann (sog. Lussatit bzw. Chalcedon s. 
str.) oder parallel dazu (dann Lussatin bzw. Quarzin genannt).  Nach EPPLER (1984) deuten die in den 
radialstrahlig struierten Chalcedon-Gebilden bzw. -Kugeln zu beobachtenden Ringe darüber hinaus an, dass 
die Kieselsäure in mehreren Schüben auskristallisiert ist. Diese Sphärolithe lassen sich bei vielen 
Chrysopras-Vorkommen nachweisen, der Durchmesser der Kügelchen variiert allerdings. So zeigen die 
australischen Chrysoprase die gleiche Strukturierung, wie jene aus Polen, die SiO2-Sphärolithe sind aber mit 
einem Kugeldurchmesser von etwa 0,07 mm wesentlich kleiner. 
 
Vorkommen 
Chrysopras findet sich hauptsächlich in Form von Adern, Spaltenfüllungen und größeren, unregelmäßigen, 
mehr oder weniger linsenförmigen Körpern in üblicherweise stärker hydrothermal beeinflußten Serpentiniten 
bzw. in den über solchen Gesteinen liegenden, meist limonitisch bzw. lateritisch imprägnierten 
Verwitterungs-Schwarten; gelegentlich wird er auch als Produkt der Verwitterung im Umfeld von Ni-
Lagerstätten beobachtet. Damit ist auch die Herleitung des für die charakteristische Färbung des Chrysopras 
notwendigen Ni-Minerals gut erklärlich. Serpentinite (bzw. die dafür als Ausgangsgesteine in Frage 
kommenden ultramafischen, extrem SiO2-armen, Tiefengesteine führen mitunter bestimmte Gehalte an 
primären Ni-Sulfiden, die dann bei der hydrothermalen Prägung des Gesteins freigesetzt werden und zur 
Bildung des farbgebenden Ni-Silikats Anlaß geben.  
Über die im Altertum bereits bekannten Vorkommen von Chrysopras kann man nur Mutmaßungen anstellen. 
Möglicherweise war schon zu diesem Zeitpunkt Material aus den späteren schlesischen Vorkommen 
verfügbar, aber auch eine Herleitung aus dem innerasiatischen Raum (z. B. Kasachstan, Russland oder 
Indien) zu dieser frühen Zeit wäre durchaus denkbar. So war Chrysopras (neben Karneol) in Ägypten bereits 
um 3.000 v. Chr. in Verwendung.  
Die Vorkommen in der Umgebung von Frankenstein in Schlesien (heute Zabkovice in Polen) scheinen 
jedenfalls erst seit dem 14. Jahrhundert bekannt gewesen zu sein, gerieten wieder in Vergessenheit und 
wurden 1740 wieder entdeckt (EPPLER 1984). So ist etwa im „Meyers Großen Conversations-Lexikon“ 
(Ausgabe 1888) zu lesen: „Chrysopras, <grüner Chalcedon>, ein durch Nickel grün gefärbter Chalcedon, 
findet sich derb, in Platten und knolligen Stücken in Schlesien auf den Bergen bei Kosemitz, Gläsendorf, 
Grochau und Baumgarten unweit Frankenstein in einem aufgelösten, fast erdigen Serpentinfelsen dicht 
unter der Dammerde. Er soll 1740 von einem preußischen Offizier bei einer Mühle auf den Kosemitzer 
Bergen zuerst aufgefunden worden sein, ist aber schon früher als Schmuckstein verwendet worden, wie die 
Steinmosaiken der St. Wenzelskapelle in der Domkirche St. Veit zu Prag beweisen, welche aus dem 14. 
Jahrhundert herrühren und viele große, prachtvolle Stücke Chrysopras enthalten“. Der selben Quelle ist zu 
entnehmen, dass auch der preußische König, Friedrich der Große (Friedrich II., 1712 – 1786, König von 
1740 - 1786), bei der Ausschmückung seines Schlosses Sanssouci in Potsdam Chrysopras von Kosemitz 
verwenden ließ. Eine weitere Fundstelle in dieser Region ist Szklary (ehemals Gläsendorf). Dieses  
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Vorkommen ist seit etwa Ende des 19. Jahrhunderts bekannt, wo nach SOBCZAK & SOBCZAK (1990) in der 
Grube „Marta“ Nickelerze abgebaut wurden. Es wurde den genannten Autoren zufolge mehrfach geologisch-
lagerstättenkundlich sowie mineralogisch untersucht.  
Szklary hat bis in die neueste Zeit recht ansprechendes, durchaus für Schmuckzwecke geeignetes 
Rohmaterial geliefert. Es ist an hydrothermal überprägte und mehr oder weniger tiefgründig verwitterte 
Serpentinite gebunden. Nach SOBCZAK & SOBCZAK (1990) handelt es sich beim Chrysopras von Szklary um 
durch – leider nicht genauer definierte - „Nickelverbindungen grün gefärbte Opale oder Chalcedone, in 
denen die Rekristallisation des amorphen Siliziumdioxids über Tieftemperaturmodifikationen von Cristobalit 
und Tridymit als Zwischenstufen bis hin zum Quarz stattfindet“ (l. c. S. 29). 
Ein weiteres europäisches, eher unbedeutendes Vorkommen von Chrysopras ist auch von Chlumec bei 
K�em�e, nahe � eské Budéjovice in Tschechien bekannt geworden. Auch hier sind tiefgründig verwitterte 
Serpentinite Trägergesteine dieser Bildungen (KOU� IMSKÝ 1983). 
Vorkommen befinden sich auch in den USA (z. B. Tulare County in Kalifornien), Brasilien (Bundesstatt 
Goias), in Madagaskar, Tansanien und Simbabwe in Afrika sowie in Indien, China, Japan, Kasachstan und 
Russland (nahe Jekaterinburg im Ural). Insbesondere der Chrysopras im Ultrabasit von Sarykul´boldy, 
östlich Karaganda in Kasachstan, ist für seine Schmuckstein-Qualität in jüngerer Zeit bekannt geworden.  
Die wirtschaftlich heute aber wohl bedeutendsten Vorkommen sind in Australien nachgewiesen. Am 
bekanntesten ist die Lokalität Marlborough im zentralen Queensland. Hier wird heute der wohl weltweit 
qualitativ beste Chrysopras gewonnen.  
Er tritt in Spalten von Serpentiniten und in darüber liegenden lateritisch imprägnierten alluvialen Bildungen 
auf. Der qualitativ beste Chrysopras von Marlborough, von typisch apfelgrüner Farbe und gut 
durchscheinend, weist einen durchschnittlichen Ni-Gehalt von 2.38 Gew.-% Ni auf; helleres sowie dünkleres 
und weniger durchscheinendes Material hat einen weit geringeren Ni-Gehalt. Chrysopras von Marlborough 
wurde gelegentlich fälschlicherweise als „Queensland-Jade“ angeboten. Weitere Vorkommen von 
Chrysopras sind u. a. in Western Australia (z. B. Kalgoorlie-Goldfelder und Kookynie) und South Australia (z. 
B. Mount Davies) bekannt. 
 
Verwendung 
Chrysopras wurde und wird zu Ringsteinen, Broschen, Anhängern, Arm- und Gürtelspangen und Ketten 
sowie – wenn geeignetes Rohmaterial zur Verfügung stand bzw. steht – auch zu diversen 
kunstgewerblichen Gegenständen, wie Gravuren, Schalen und Dosen verarbeitet. So befanden sich nach 
Meyers „Conversations-Lexikon“ (Ausgabe 1888) etwa im königlichen Schloss zu Potsdam zwei Tische mit 
den Maßen 94 cm x 63 cm und 5 cm Dicke, die aus Chrysopras von Kosemitz zur Zeit Friedrichs des 
Großen gefertigt worden waren. Edelsteinkundlichen Abhandlungen zufolge kann die Farbe des Chrysopras 
bei längerem Liegen in trockener und warmer Umgebung verblassen; eine Farbintensivierung kann dann 
durch Einwickeln in feuchte Tücher erreicht werden. 
 
Verwechslungsmöglichkeiten 
Verwechslungsmöglichkeiten bestehen nach EPPLER (1984) mit natürlichem, durch Chrom gefärbten (wohl 
Cr-haltigen Silikaten!) grünen Chalcedon („Chromchalcedon“). Dieser kommt heute hauptsächlich aus 
Simbabwe in den Handel. Natürlich kann Chalcedon auch durch Cr-haltige Lösungen künstlich grün 
eingefärbt werden. In beiden Fällen ist ein gutes Unterscheidungsmerkmal durch den mehr oder weniger 
intensiven roten Farbeindruck unter dem Chelsea-Filter gegeben. Nickel bzw. Ni-Mineralien zeigen da 
keinerlei Reaktion. 
Weitere, aber nicht so gravierende Verwechslungsmöglichkeiten sind mit einigen anderen Mineralien zu 
beachten, wie z. B. „Prasopal“, Prehnit, Smithsonit und Variscit. 
 
Angeführte Literatur 
BERNARD, J. H. & J. HYRSL (2004): Minerals and their Localities. – Praha: Granit s. r. o., 807 S. 
EPPLER, W. F. (19..): Praktische Gemmologie, 2., überarb. Aufl. – Stuttgart: Rühle-Diebener-Verlag, 504 S. 
GÜBELIN, E. J. & J. I. KOIVULA (2005): Photoatlas of Inclusions in Gemstones, Vol. 2. – Basel: Opinio 
Publishers, 829 S. KOU� IMSKÝ, Ji� í (1983): Die Edelsteine der Tschechoslowakei. – Veröffentl. A. d. NHM 
Wien, N. F. 21, 3 – 24. MEYER, J. (1888): Großes Conversations-Lexikon für die gebildeten Stände. – 
Leipzig. 
LENZ, H. O. (1861): Mineralogie der alten Griechen und Römer, deutsch in Auszügen aus deren Schriften, 
nebst Anmerkungen. – Gotha: Verlag E. F. Thienemann, 194 S. 
SCHUMANN, W. (1995): Edelsteine und Schmucksteine. Alle Edel- und Schmucksteine der Welt. 10. 
neubearb. Aufl. – München: BLV Verlagsgesellschaft mbH, 271 S. 
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REKURS 
DER CHRYSOPRAS IN WORT UND BILD 

Zusammengestellt von Prof. L. Rössler 
 

 

 
Abb: 1 

Chrysopras mit Muttergestein 
 

 
Abb: 2 

Chrysopras 
 

 
Abb: 3 

Natürlicher und behandelter 
Chrysopras. 

 

 
Abb: 4 

Verschiedene Chrysaprasvarietäten 
von Marlborough. 

 

 
Abb: 5 

Chrysoprase von Marlborough 
 
 
Fotos und Material:  
Lehrsammlung Prof. L. Rössler 

 

 
FRIEDERIZIANISCHER 
CHRYSOPRASSCHLIFF 

 

 
Abb: 6 

 

 
Abb: 7 

Im 18. Jh. gelang durch Friedrich den 
Großen ein neuerlicher Durchbruch des 
Chysoprases. Es wurde ihn zu Ehren 
eine gemischte Schliffart entwickelt, die 
als „Friederizianischer Schliff“ 
bezeichnet wurde und im Schmuck des 
18. Jh. zu finden ist. Die Krone des 
Steines war ein facettierter Tafel- und 
der Pavillon ein Cabochonschliff (siehe 
Abb: 6 und 7). 
 

 
BEHANDELTER GRAUER CHALCEDON AUF CHRYSOPRASFARBE 

 
 

 
Abb: 8 

Links: Natürlicher, grüner Chalcedon 
 = „Chrysopras“. 

Rechts: Grün gebeizter Chalzedon. 
Im Handel: Grün Achat oder 

Chrysopras.  
 

 

 
Abb: 9 

Behandelter Chalcedon auf 
Chrysoprasfarbe. In Brasilien als 

Smaragdring verkauft. 
 

 

 
Abb: 10 

Behandelter Chalcedon auf 
Chrysoprasfarbe. 

 
Fotos und Material:  
Lehrsammlung Prof. L. Rössler 

 
 

Unterschiedserkennung durch das Chelsea Filter. 
Der auf grün gebeizte Chalzedon wird im Chelsea Fil ter, je nach Farbintensität  

mehr oder weniger deutlich braunrot. Der natürliche  Chrysopras verhält sich neutral. 
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VERWECHSLUNGSMÖGLICHKEITEN MIT CHRYSOPRAS 
Zusammengestellt von Prof. L. Rössler 

 
 

 
Abb: 1 

Aragonit 
 
 

 
Abb: 4 
Jadeit 

 
 

 
Abb: 7 

Smithsonit 
 

 

 
Abb: 2 

Chrys-Opal auch Prasopal 
 
 

 
Abb: 5 

Links nach rechts: 
Natürlicher Chrysopras, behandelter 

Chalcedon und Variscit. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fotos und Material:  
Lehrsammlung Prof. L. Rössler  

 

 
Abb: 3 

Anden-Opal  
 
 

 
Abb: 6 

Prehnit. 
 
 

 
Abb: 8 

Mite. Prehnit 
Unten: Zwei natürliche Chrysoprase. 

 

 

 
Abb: 9 

Smithonite in verschiedenen Farben. 
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„Eldarit“/“Nebula Stone“ und „Kambamba Jaspis“ – zw ei rivalisierende 
Schmuckmaterialien 
Von Gerhard Niedermayr 
 
Material aus dem Heilstein-Sektor ist nicht unbedin gt eines jener Stoffe, denen ich besondere 
Beachtung zukommen lasse, doch im vorliegenden Fall  handelt es sich um „neue“ 
Gesteinsmaterialien, die auch zunehmend Eingang in den Schmucksteinhandel finden. Da beide 
Gesteine für die Heilstein-Branche offenbar von bes onderer Bedeutung sind, scheint auch ein 
„Krieg“ um die richtige Namensgebung ausgebrochen z u sein. Dieser kurze Beitrag soll dazu einige 
Informationen liefern. 
 
„Eldarit“/“Nebula Stone“ oder „Kambamba Jaspis“? 
Bei der Mineralienmesse des vergangenen Jahres in Hamburg fiel mir erstmals ein eigenartig graugrünes 
Material mit typischer „Augenstruktur“ auf, das hier als „Eldarit“ in Form von getrommelten Steinen und 
Kugeln angeboten wurde. Der Steinschneider Axel Petry aus Bruchweiler bei Idar-Oberstein präsentierte 
darüber hinaus im Sonderschau-Bereich der „mineralien2007hamburg“ eine herrliche, etwa 20 cm große und 
ca. 12 cm hohe, ovale Dose, die er aus diesem Material geschnitten hatte, das nach dem Polierverhalten 
seiner Meinung nach Jaspis sein sollte. Als Herkunftsländer wurden mir in Hamburg Südafrika bzw. 
Madagaskar genannt. Im Internet stieß ich dann auf mehrere Mitteilungen des amerikanischen Händler-
Ehepaares Karen und Ron Nurnberg, worin hingewiesen wurde, dass die eingetragenen Handelsnamen 
„Eldarit“ oder „Nebula Stone“ nur für ein von ihnen 1994 in Mexiko aufgefundenes und in der Folge von 
ihnen vermarktetes vulkanisches Gestein verwendet werden dürfen. Das allerdings sehr ähnliche Pendant 
aus Madagaskar sollte „nur“ als „Kambamba Jaspis“ bezeichnet und unter diesem Namen gehandelt werden 
(siehe dazu auch http://www.nebulastone.com). Über die fachliche Rechtmäßigkeit der Bezeichnung „Jaspis“ 
beim zuletzt genannten Produkt siehe bei „Kambamba Jaspis“ am Ende dieses Beitrages. 
 
„Eldarit“/“Nebula Stone“ aus Mexiko 
Wie in der nebenstehenden Abbildung gut zu erkennen ist, 
sind beim „Nebula Stone“ in einer dunklen Grundmasse 
sich davon deutlich abhebende hellere, grünliche Partien 
eingelagert (Abb: 1). Diese zeigen häufig schön 
radialstrahlige Strukturierung, gleichzeitig aber auch 
konzentrisch schaligen Aufbau der kugeligen Aggregate. 
Man könnte da durchaus an Mandelfüllungen in einem 
ehemals blasenreichen Vulkanit denken. Leider war bisher 
keine weitere Untersuchung an dem mir von der Fa. 
Sommer Mineralien, Wien, zur Verfügung gestellten 
Material möglich. Karen und Ron Nürnberg haben aber 
seinerzeit Untersuchungsmaterial des von ihnen in Mexiko 
entdeckten Gesteins an verschiedene amerikanische 
Institutionen zur wissenschaftlichen Bearbeitung und 
Identifizierung geschickt (so u. a. an die Smithsonian 
Institution in Washington und an das American Museum of 
Natural History in New York). Dabei wurde festgestellt, dass 
es sich bei „Nebula Stone“ um einen Quarz-Pantellerit 
handelt, der langsam entglast ist. Es ist ein alkalisches 
Vulkangestein, dessen Mineralbestand mit hauptsächlich 
Quarz und Anorthoklas, zusätzlich Riebeckit, Aegirin und 
Arfvedsonit angegeben wird. Zirkon wurde in Spuren 
ebenfalls festgestellt. Quarz und Anorthoklas bilden die 
dunklere Grundmasse des Gesteins, während Riebeckit 
und Aegirin in erster Linie für die hellen „Augen“ 
verantwortlich sein sollen. Die hellen „Augen“ erinnerten 
viele Betrachter unwillkürlich an den Sternenhimmel bzw. 
an galaktische Welten und haben so wesentlich zur 
Prägung der Bezeichnungen „Nebula Stone“ bzw. „Eldarit“, 
in Anlehnung an Tolkiens „Herr der Ringe“, Anlass 
gegeben. 

Abb: 2 
29 x 21,5 cm. Die helle Grundmasse, in die dunkle, konzentrische 
ovale bis kugelige Gebillde eingelagert erscheinen,  ist typisch für den 
„Kambabba Stein“ („Kambabo Jaspis“ des Handels) aus  Madagaskar. 
Sammlung: NHM Wien. 

 

 

 
Abb: 1 

8,0 x 8,0 cm große, polierte Platte von „Eldarit“ /  
“Nebula Stone“ aus Mexiko. Privatsammlung. 

 

 
Abb: 2 

 
Foto: HR Dr. Gerhard Niedermayr  
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Herkunft, weitere Bezeichnungen und Unterschiebunge n sowie Verwendung  
Als Herkunftsland wird vom Händler-Ehepaar Karen und Ron Nurnberg ohne genauere Fundort-
Spezifizierung Mexiko angegeben und darauf hingewiesen, dass dies nur für den echten „Eldarit“/“Nebula 
Stone“ gilt. Als weitere Namen werden in den entsprechenden Mitteilungen und auch im Handel angegeben: 
„Nebulastein“, „Nebulastone“, „Nebulajade“ und „Nebula Jade“. 
Nach Karen und Ron Nurnberg soll gelegentlich im Handel auch ein verkieselter Stromatolith aus 
Madagaskar und Südafrika, der üblicherweise unter dem Namen „Kambamba Jaspis“ vertrieben wird, dem 
„Eldarit“/“Nebula Stone“ fälschlicherweise unterschoben werden. Kambamba Jaspis (auch als 
Kambaba/Kabamba/Kabamby/Cumbaba-Jaspis bezeichnet) hat aber nach diesen Angaben eine andere 
Strukturierung und andere Eigenschaften und darf, da es sich bei „Eldarit“/“Nebula Stone“ um eingetragene 
Markennamen handelt, auch nicht unter dieser Bezeichnung angeboten werden. 
„Eldarit“/„Nebula Stone“ lässt sich gut polieren und eignet sich damit gut für die Anfertigung von 
kunstgewerblichen Gegenständen, wie z. B. Schalen, Fläschchen, Tierfiguren, Ketten u. dgl. In der Esoterik 
finden hauptsächlich Trommelsteine, Kugeln und Massagestäbe Verwendung. 
„Kambamba Jaspis“ (besser „Kambamba Stein“) 
Gleich vorweg, der „Kambamba Jaspis“ ist kein Jaspis (undurchsichtiger, mehr oder weniger intensiv 
gefärbter Chalcedon), sondern aufgrund seines Mineralbestandes und seines Erscheinungsbildes ebenfalls 
ein möglicherweise metamorph überprägtes vulkanisches Gestein, das zwar gewisse Ähnlichkeit mit dem im 
Handel heute weit verbreiteten „Augenjaspisen“ aus Madagaskar zeigt, aber wohl nicht in derselben 
Gesteinsassoziation auftritt. Über andere Schreibweisen siehe vorher. 
Das Material 
Auf dem ersten Blick würde man ein Kunstprodukt vermuten. In einer hell graugrünen glasartig wirkenden 
Masse, die deutliche Fließstruktur zeigt, sind dunkle, teils annähernd konzentrisch aufgebaute, im Inneren 
heller, Außen wesentlich dünkler gefärbte „Augen“ regellos eingelagert. Bei diesem sehr apart gezeichneten 
Material handelt es sich jedoch um ein Gestein, mit sehr eigentümlicher Strukturierung, die auf einen 
Vulkanit schließen läßt. In der helleren Matrix sind mit XRD neben Quarz noch Albit und ein Na-betonter 
Klinopyroxen (Aegirin, nach EDS-Analysen) nachzuweisen. Die in diese Matrix eingebetteten schwarzen 
„Augen“ weisen neben Quarz noch bedeutende Mengen an Kalifeldspat und Amphibol (Mg-reiche 
Hornblende) auf. Die Hornblende bedingt vermutlich die dunklere Färbung dieser Augen. In den helleren, 
radial struierten Kernbereichen der „Augen“ ist eine ähnliche Mineralverteilung festzustellen, wobei hier aber 
offenbar Kalifeldspat dominiert. EDS-Analysen konnten den mittels Pulverdiffraktometrie nachgewiesenen 
Mineralbestand weitgehend bestätigen. Aufgrund dieser Ergebnisse scheinen „Nebula Stone“ und 
„Kambamba-Stein“ ein sehr ähnliches Material zu repräsentieren. Auch beim Material aus Madagaskar 
scheint es sich jedenfalls um ein alkalisches Vulkangestein zu handeln, wobei hier ebenfalls eine gewisse 
metamorphe Überprägung durchaus möglich ist. Im angewitterten Zustand zeigt das Gestein deutlich einen 
konzentrisch-schaligen Aufbau der „Augen“, was vermutlich verschiedene Bearbeiter veranlaßt hat, hier 
einen Stromatolith, also eingekieselte Algen- bzw. und/oder Bakterien-Rasen, zu vermuten. Ein biogener 
Ursprung des Material ist aber mit Sicherheit auszuschließen. Weitere Untersuchungen werden die Natur 
dieses ungewöhnlichen Materials klären. Auf alle Fälle handelt es sich dabei jedoch nicht um einen Jaspis, 
somit ist die Bezeichnung „Kambamba Jaspis“ zu 
vermeiden. In Anlehnung an den „Nebula Stone“ 
könnte man hier von „Kambamba Stone“ bzw. 
„Kambamba Stein“ sprechen. Es wird sich zeigen, 
ob der Handel einen derartigen Terminus 
akzeptiert. In einer Aussendung des privaten 
„Instituts für Edelstein-Prüfung“ (EPI – B. Buder), 
Ohlsbach/Deutschland (http://www.epigem.de), 
wird allerdings die Meinung vertreten, dass 
aufgrund des ähnlichen Mineralbestandes „Eldarit“ 
und „Kambamba“ (hier als „Kabamba“ angegeben) 
durchaus als Synonyme akzeptiert werden 
können. Ob dies juristisch einwandfrei ist, kann ich 
allerdings nicht entscheiden; zumindest im 
ersteren Fall handelt es sich jedenfalls um einen 
eingetragenen Markennamen. 
Herkunft und Verwendung 
Der Steinschneider Axel Petry (Abb: 3) aus Bruchweiler bei Idar Oberstein , der bereits eine Reihe sehr 
ansprechender Objekte (Schalen, Vasen u. ä.) aus diesem Material geschliffen hat, konnte keine genauere 
Fundortangabe für dieses aparte Steinmaterial nennen. Er hat aber nach eigenen Angaben eine 
beträchtliche Menge Rohware aus Madagaskar zur weiteren Verarbeitung importiert. Dipl. Ing. Manfred 
Schaeffer, Detmold/Deutschland, hat bei der kürzlich stattgefundenen 45. Heidelberger Rhein-Neckar 
Mineralienbörse in Eppelheim dieses Material unter der Bezeichnung „intermediärer bis basischer 
Metavulkanit“ mit Fundort „nahe Betroka, Madagaskar“ zum Kauf angeboten.  
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Die Zukunft wird zeigen, ob eine genauere Herkunftszuweisung möglich sein wird. 
Wie sein Pendant aus Mexiko eignet sich der „Kambamba Stein“ ebenfalls ausgezeichnet für die Anfertigung 
von kunstgewerblichen Gegenständen. In der Esoterik scheint heute dieses Material zumindest im 
europäischen Handel weiter verbreitet als der originale „Nebula Stone“ aus Mexiko.  
 
Dies dürfte nicht nur auf die derzeit größere Menge an verfügbarem Material zurückzuführen sein sondern 
wohl auch im wesentlich besseren Erscheinungsbild des „Kambamba Steins“ bedingt sein. Wie die diesem 
Beitrag beigefügten Abbildungen zeigen, sind aber beide Materialien trotz eines sehr ähnlichen 
Mineralbestandes und möglicherweise auch ähnlicher Entstehung aufgrund ihres unterschiedlichen 
Aussehens leicht zu unterscheiden. 
 
Dank 
Frau Hofrätin Dr. Vera M. F. Hammer, Naturhistorisches Museum Wien, bin ich für die Anfertigung und 
Auswertung von XRD-Analysen des „Kambamba Steins“ sehr zu Dank verpflichtet. HR Dr. Franz 
Brandstätter, Naturhistorisches Museum Wien, hat EDS-Analysen des Mineralbestandes dieses Materials 
angefertigt. Dafür sei ihm hier ebenfalls sehr gedankt. 
 

_____________________________________ 
 

GEPRÜFTE DIAMANTGUTACHTER/IN, GEMMOLOGE/IN, WIFI-AU STRIA UND FEEG 
 

 
      Diamant-Fachprüfung 
 
 
                 Farbsteinfachprüfung (Gemmologe WIFI-Austria) und F EEG. 

DIPLOMIERTE SCHMUCKVERKÄUFERINNEN 
 

  …gemeinsam sind wir stark…, 
     Diplomierte Schmuckverkäuferinnen 

Erstmals fand im WIFI - Linz ein Diplomlehrgang 
mit Abschlussprüfung für den Bereich 

„Juwelen und Uhrenfachverkäufer/in statt. 
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WAS AM DIAMANTENTHRON KRATZT 
OSR ENGELBERT HAAS 
 

 

 
Abb: 1 

Rheniumdiborid (ReB 2) als schwarzes Pulver 
und in fester Form.  

 
Amerikanische Forscher haben auf einfache Weise ein 
superhartes Material hergestellt, das so beständig ist 
wie Diamant. Die Materialforscher haben 
herausgefunden dass es im Prinzip ausreicht die 
chemischen Elemente Rhenium und Bor in Pulverform 
zu vermischen und über mehrere Tage auf 1.000 Grad 
Celsius zu erhitzen. Mit den entstandenen Kristallen 
der chemischen Verbindung Rheniumdiborid (ReB2) 
konnten die Wissenschaftler selbst Diamanten 
ankratzen. Der Kompressionsmodul als Maß für die 
Beständigkeit gegen Deformationen liegt mit 360 
Gigapascal nahe den 442 Gigapascal des Diamanten. 
Bor wurde ausgewählt da es für besonders feste 
Verbindungen bekannt ist, zum Rhenium griffen sie 
wegen bestimmter elektrochemischer Eigenschaften 
dieses Metalls. 
 

 
Die Forscher haben noch zwei weitere Verfahren entwickelt, um die beiden Elemente in eine chemische 
Verbindung zu bringen die nahezu eben so einfach und wirtschaftlich ist.  
Das harte und verschleißresistente Material könnte dann in der Industrie für Schleifscheiben und in 
Werkzeugmaschinen zur Metallbearbeitung eingesetzt werden. 

____________________________________ 

 

HÄRTER ALS DIAMANT 
OSR ENGELBERT HAAS 
 
Es ist kein Zufall, dass das härteste natürliche Material das wir kennen, der Diamant, aus Kohlenstoff 
besteht. Das Kohlenstoffatom ist ein eher „kleines“ Atom. Aufgrund seiner besonderen 
Elektronenkonfiguration (halbgefüllte L-Schale) besitzt es die Fähigkeit zu einer besonders engen Bindung 
die in der Wissenschaft als sp3 Bindung bezeichnet wird. Unter Kohlenstoffatomen entsteht diese Bindung 
jedoch nur unter dem Einfluss hoher Energie (Hitze und Druck) und ist unter den Bedingungen der 
Erdoberfläche metastabil, das heißt, sie zerfällt zum Beispiel unter Einwirkung von Wärme in eine weitaus 
schwächere Bindung, die von der Wissenschaft als sp2 Bindung bezeichnet wird. So zerfällt Diamant bei 
Einwirkung von Wärme (unter Luftabschluss, sonst verbrennt er) bei etwa 1500° C zu Graphit. 
 

 

 
Abb:  

Diamantgitter (Atome in sp 3-Bindung) 
 

 

 
Abb:  

Graphit (Atome der Schichten in sp 2-
Bindung) 

 
 
1797 konnte der Englische Gelehrte Smithon Tennant beweisen, dass der Diamant aus Kohlenstoff besteht. 
Aber es hat mehr als 150 Jahre gedauert bis es gelang, Hochdruckpressen zu bauen, die, um künstliche  
Diamanten herzustellen, bei der erforderlichen Hitze den hohen Druck erreichen und über längere Zeit 
halten können. 
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Obwohl der Diamant mit Ritzhärte 10 als Bort und Pulver das bis jetzt härteste Schleifmittel ist, hat er einige 
Nachteile. So ist er was seine Härte betrifft anisotrop, seine Oktaederfläche (111) ist wesentlich härter als die 
Würfelfläche (100).  
Auch besitzt er eine ausgeprägte Spaltbarkeit in Richtung der Oktaederfläche, was bei der Anwendung zu 
einem Bruch des Schleifkorns führen kann. Ein weiterer Nachteil ist, dass er bei Erhitzung dazu neigt, sich in 
Graphit umzuwandeln.  
Werden nun Spezialstahlsorten geschliffen, kann es sein, dass der beim Schleifvorgang entstehende 
Graphit in die Oberfläche diffundiert und die Eigenschaften des Stahls negativ verändert. Sehr früh schon 
hat man daher in den Hochdruckpressen Bornitrit (Borazon) hergestellt, das mit seiner Härte dem Diamant 
sehr nahe liegt und setzt es als Schleifmittel für diese Stahlsorten ein. Borazon ist jedoch teuer.  
Da gleichzeitig die Entwicklung harter Werkstoffe für die verschiedensten Einsätze wie etwa die 
Weltraumforschung immer weiter schreitet, ist es verständlich, dass die Forschung auch immer wieder nach 
neuem und härterem Material sucht um diese Werkstoffe kostengünstig und effizient zu bearbeiten. 
 
Lange Zeit galten die beiden Modifikationen Diamant und Graphit als die einzig möglichen 
Verbindungsformen von Kohlenstoff.  
Jedoch bereits 1970 erkannten japanische Wissenschaftler, dass es noch andere Modifikationen geben 
muss, die vor allem im Ruß vorkommen aber bis dahin nicht erkannt wurden. Ersetzt man nämlich eines der 
Sechsecke im Graphitgitter durch ein Fünfeck, so bildet sich eine gewölbte Form die schlussendlich zu 
einem kugelförmigen beziehungsweise zu einem röhrenförmigen Molekül führt. 
 
 

 

 
Abb. 3 

Fullerengitter  

 

 
Abb. 4  

Fulleren C70  

 
Diese Modifikationen geben die 
Möglichkeit für die verschie-
densten chemischen und tech-
nischen Anwendungen. 1996 
erhielten dafür mehrer Wissen-
schaftler den Nobelpreis für 
Chemie. 
Bei all diesen Modifikationen 
befinden sich die Atome in einer 
sp2 Bindung.  

 
 

Sehr bald erkannte die Wissenschaft jedoch, dass diese Modifikationen, wenn man sie hohen Temperaturen 
und einem hohen Druck aussetzt in die sp3 Modifikation des Kohlenstoffs übergehen müssten und damit 
diamantähnliche Eigenschaften annehmen könnten. 
 
 

 

 
Abb. 5  

Kohlenstoff Nanoröhrchen  
 

 
Erste Erfolge bei der Synthese dieses 
neuartigen Materials wurden nun von 
Natalia Dubrovinskaia, Leonid 
Dubrovinsky und Falko Langenhorst vom 
Bayerischen Geoinstituts der Universität 
Bayreuth erzielt. 
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Abb: 6 

Einbau einer 5000 Tonnen Presse im 
Bayerischen Geoinstitut Bayreuth.  

 
In einer der gewaltigen Pressen des Instituts, einer 5000 
Tonnen Presse, wurden Kohlenstoff Fullerene und 
Nanoröhrchen einem Druck von 24 GP bei einer Temperatur 
von 2 500 º Kelvin ausgesetzt. Das entspricht in etwa den 
Bedingungen die im Erdinneren an der Grenze zwischen 
oberen und unteren Erdmantel, also in ca. 900 km Tiefe 
herrschen. 
 
Dadurch entstanden Nanostäbchen in sp3 Bindung mit 
einem Durchmesser von 5 bis 20 nm und einer Länge von 
ca. 1 µm, die zu einem filzartigen Gebilde zusammen-
gepresst sind. Das entstandene Material erhielt den Name 
ADNR (Aggregated Diamond NanoRods) – Aggregierte 
Diamant-Nano-Stäbchen und wurde nun den verschieden-
sten Prüfungen unterzogen. 
 
Schon erste Versuche zeigten, dass das Material den 
Diamant an Härte weit übertrifft und imstand ist die 
Oktaederfläche (111) eines Typ IIa Diamanten, der ja, da er 
kaum Stickstoff enthält, der härteste natürliche Diamant ist. 
Nun sagt die Ritzhärte allein wenig über die Eigenschaften 
eines Materials aus, da ja die Abstufungen der Härtestufen 
von 1 – 10 sehr unterschiedlich und ungenau sind. 
 

Das Material wurde daher zur genauen Prüfung seiner Eigenschaften nach Grenoble in Frankreich gesandt. 
Hier befindet sich die Europäische Synchrotronstrahlungsquelle, kurz ESRF genannt. Das Herz der ESRF ist 
ein Speicherring für Elektronen von 6 GeV Energie mit einem Umfang von 844 Metern, der speziell für die 
Erzeugung intensiver, energiereicher Röntgenstrahlung konzipiert wurde und kann etwas vereinfacht als 
Superelektronenmikroskop bezeichnet werden. 
 

 
Abb. 7  

European Synchrotron Radiation Facility (ESRF), Gre noble, Frankreich. 
 

Unter Verwendung der Elektronenmikroskopie und der EELS (Electron Energy Loss Spectroscopy) konnte 
die Struktur des in Nanogröße vorliegenden Materials tatsächlich als wirr ineinander verflochtene 
Nanostäbchen von Kohlenstoff mit sp3 (diamantähnlicher) Bindungskonfiguration oder als aggregierte 
Diamant-Nano-Stäbchen identifiziert werden. 
Untersuchungen die an der ESRF (European Synchrotron Radiation Facility) durchgeführt wurden zeigten, 
dass die Röntgenstrahlendichte des ADNR Materials um 0.2 – 0.4 % höher ist als die von Diamant, was 
bedeutet, dass es die dichteste Form von Kohlenstoff ist. Bei Experimenten, die in der Folge durchgeführt 
wurden, indem eine Diamantstempelzelle mit beidem, einem Diamantkristall und ADNR-Material bestückt 
wurde um ihr Verhalten unter statischem Druck direkt vergleichen zu können, zeigte sich, dass ADNR auch 
11 % weniger als Diamant und andere ultraharte Materialien, kompressibel ist. 
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Abb. 8 

Stereomikroskopische Aufnahme einer ADNR-Probe, die  am Bayerischen Geoinstitut, Bayreuth in einer Hoch druckpresse 
(multi-anvil appartus) bei 20 GPA und 2200 K herges tellt wurde. 

 
Der isothermale Kompressionsmodul (Kehrwert der relativen Volumenänderung als Reaktion auf die 
Änderung eines von außen angelegten Druckes) des Diamanten liegt bei KT =  442 GPa und 446 GPa je 
nach Richtung im Kristall,  das von ADNR bei KT = 491.  Beim Test der Mikrohärte nach Vickers (unter 
Verwendung einer Diamantprüfspitze) zeigte sich sofort, dass der Prüfdruck nicht in der Lage war auf der 
Oberfläche von ADNR einen Eindruck zu hinterlassen. Mit größter Wahrscheinlichkeit bewirkt die 
unregelmäßige Anordnung der Nanostäbchen die Steigerung der Härte während die Verringerung des 
Abstands bei den C-C Bindungen in den äußeren Schichten der Nanostäbchen der Grund für die hohe 
Dichte ist. 
 

 
Zum Vergleich der isothermale Kompressionsmodul ein iger anderer harter Werkstoffe: 
Osmium K T = 462 GPa, Wolframkarbid K T =  420 GPa , Iridium K T =  383 GPa, Borazon (cBN) K T 
= 380 GPa, Hafniumnitrid (HfN) K T = 306 GPa und Stahl K T = 160 GPa; 
 

 
Vom Aussehen her ist das Material eher unscheinbar und wird dem Diamant als König der Edelsteine, wofür 
natürlich auch seine Härte eine wesentliche Rolle spielt, keine Konkurrenz machen obwohl es vielleicht so 
mancher „cool“ finden wird, ein kleines Stückchen ADNR als Stein in einem Ring zu tragen. Als Schleif-, 
Schneide- und Bohrmaterial wird es in vielen Fällen jedoch den Diamant verdrängen. Schon jetzt haben 
mechanische Tests gezeigt, dass unter gleichen Bedingungen das ADNR Material, wegen seiner größeren 
Beständigkeit gegen Abrieb und Graphitisierung ein viel effektiveres Schleifmittel ist, als synthetischer oder 
natürlicher Diamant. ADNR wird also voraussichtlich ein wertvolles Material bei der Bearbeitung von Stahl, 
Stahllegierungen und Keramik sein und wegen seiner nanokristallinen Natur ideal für Präzision in der 
Feinbearbeitung und in der Politur. 

________________________________________ 
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ICA – NEWS 
 

NEUER BOTSCHAFTER FÜR ÖSTERREICH 
Anläßlich des letzten ICA-Kongresses in Dubai fanden einige Veränderungen in der Führungsriege der 
International Colored Gemstone Association statt. 
Ein komplett neuer Vorstand wurde gewählt.  
Der neue internationale Präsident ist nun Andrew CODY, 
Inhaber der australischen Firma Cody Opals (Established Opal 
Traders since 1971), die er gemeinsam mit seinem Bruder 
Damian führt. Damian Cody ist den Edelsteinfreunden in 
Österreich nicht unbekannt – er stellte bei den „Wiener 
Goldschmiedetagen 2000“ im Palais Harrach seine berühmten 
schwarzen Opale aus. 
Neben Andrew Cody finden sich im neuen Vorstand Edward 
Boehm (USA) und Prida Tiasuwan (Thailand) als 
Vizepräsidenten, Emmanuel Piat (F) und Fujio Takada (J) als 
Sekretäre sowie unser ÖGEMG/ÖGV-Mitglied Bryan PAVLIK  
als Schatzmeister. 
 

Peter ROHM, Edelsteinhändler und Ö.Gem.G- Fachmitglied, ist 
neuer ICA-Botschafter für Österreich.  
Wir wünschen beiden Kollegen alles Gute und viel Erfolg für ihre 
verantwortungsvollen Aufgaben! 
Im Rahmen des Dubai-Kongresses wurde von Präsident Cody ein  
9 Punkte Programm  entworfen, das die zukünftigen 
Hauptaufgaben der ICA auflistet: 

1. Das Verständnis, die Anerkennung und den weltweiten 
Handel mit Farbedelsteinen verstärkt zu fördern. 

2. Technische und werbemäßige Angelegenheiten 
ansprechen, welche die Edelsteinbranche betreffen. 

3. Die Erforschung und Schaffung technischer und 
wissenschaftlicher Lösungen für Probleme der 
Edelsteinindustrie zu fördern und/oder zu 
subventionieren. 

4. Engere internationale Verbindungen zwischen 
Bergleuten, Schleifern, Groß- und Einzelhändlern, Erzeugern und branchennahen nationalen 
Organisationen herstellen. 

5. Verstärkte Zusammenarbeit mit Organisationen wie der CIBJO (The World Jewellery Confederation) 
zur Standardisierung von Bestimmungen und Nomenklaturen. 

6. Veröffentlichung und Verbreitung des ICA- Magazins „InColor“ – mit Artikeln über Forschung, 
Edelsteinabbau, Steinschneidekunst, Marketing, Promotion und ethische Aspekte. 

7. Organisation von zweijährig stattfindenden Kongressen mit organisierten Seminaren, an denen 
Mineure, Händler und Schleifer sich begegnen und kennenlernen und dadurch die verschiedenen 
Aufgabenbereiche besser verstehen können. 

8. Ständige Aufrechterhaltung eines ethischen Standards zwischen den Mitgliedern. 
9. Die Fortführung der ICA als eine weltweite Organisation von großer Autorität auf allen Gebieten der 

Farbedelsteine. 
 
Schwerpunkte der nächsten Jahre sollen sein: 
 
EVENT-PRODUCT-PLACEMENT 

·  Weltweite Promotion von Farbedelsteinen; 
·  Unterstützung bei Product-Placement von Farbedelsteinen und Schmuck bei großen Events wie 

Oscar-Verleihungen, Golden Globe, etc. sowie bei Filmproduktionen (z.B. „Titanic“); 
·  Zusammenarbeit mit internationalen Verbänden wie der CIBJO zur Erarbeitung von 

branchenkonformen Nomenklaturen für die weltweit tätigen Edelsteinlabors und gemmologischen 
Institute. 

 
FAIR TRADE 
Darunter versteht die ICA generell die Unterstützung aller Maßnahmen, die zur Verbesserung der 
Lebensbedingungen der in der Edelsteinindustrie tätigen Menschen, besonders von jenen in den Edelstein-
Ursprungsländern, beitragen. 
In Zusammenarbeit mit der Weltbank und verschiedenen NGO’s werden laufend neue Strukturen erarbeitet, 
auch zur Sicherung des Nachschubs.  



 

 

Österreichische Gemmologische Gesellschaft  -  August 2008 
17 

GEM - Nachrichten 

 
Diese beinhalten vor allem: 

·  Nachhaltig naturschonender Minenbetrieb; 
·  Erarbeitung neuer Minen- und Bergbaugesetzgebung; 
·  Revision und Erneuerung der Import-Export-Gesetze, inkl. Entwicklung von 

Exportförderungsstrukturen in den Ursprungsländern; 
·  Schaffung von Einkaufsplattformen für internationale Edelsteineinkäufer; 
·  Aufbau von sicheren Edelsteinbörsen auf internationalem Standard – unter Einbindung von Banken, 

Versicherungen, Transportunternehmen und gemmologischen Labors; 
·  Training der in der Edelsteinindustrie tätigen Personen im Hinblick auf Schleiftechnik, 

Rohsteinkunde, Gemmologie, Geologie, moderne Spreng- und Abbautechniken, ökologische 
Wiederherstellungstechniken von bereits erschöpften Minengebieten und Entwicklung 
wirtschaftlicher Anreize. 

 
Zu den „erfreulichen“ Hauptaufgaben des neuen Schatzmeisters der ICA, unserem Vorstandsmitglied Bryan 
PAVLIK, wird es zählen, die Finanzierung all dieser Projekte zu sichern. 
 
WORLD MINING REPORT 
Diese Aufstellung weltweiter Edelsteinminen soll zukünftig in einer Auflage von 150.000 Stk. herauskommen 
und über nationale Edelstein- und Schmuckverbände, die mit der ICA zusammenarbeiten, vertrieben 
werden. Dies wird auch dem Juwelier und Goldschmied die Möglichkeit bieten, bei eventuellen 
Kundenfragen ein schönes und vor allem fachlich korrektes Buch aus dem Regal zu nehmen und seinem 
Kunden zu zeigen, woher sein Edelstein, den er gerade kaufen will, wirklich kommt. 
 
BURMA STATEMENT 
„Die ICA als internationale Organisation auf dem Gebiet der Farbedelsteine unterstützt voll und ganz die UN-
Menschenrechtsresolution ratifiziert am 11. Oktober 2007 und verurteilt die gewaltsame Repression von 
Menschen, Menschenrechten und der pro-demokratischen Bewegung in Myanmar. Die ICA ermahnt ihre 
Mitglieder, davon Abstand zu nehmen, burmesische Edelsteine von regierungsnahen Quellen oder 
Marketing-Organisationen zu kaufen. 
Die ICA warnt aber vor überstürzten Entscheidungen im Hinblick auf einen systematischen Bann an sich und 
empfiehlt dringend, dass alle Parteien die negativen Auswirkungen und den kollateralen Schaden für die 
unabhängige und arme Bevölkerung, die im Edelsteinabbau, in der Verarbeitung oder im Handel arbeitet, 
bedenken sollten.“ 
Bryan Pavlik betont in diesem Zusammenhang, dass diese Warnung vor einem landesweiten Boykott 
durchaus berechtigt ist, „weil dadurch viele tausend ehrliche Burmesen in ihrer Existenz bedroht sein 
würden“. Kenner wissen es sowieso: „die besten Burma-Rubine kamen schon immer an der Regierung 
vorbei aus dem Land“. 

___________________________________ 
 

KIESELSTEINE ALS NEUE SCHMUCKMATERIALIEN? 
 

 

 
Abb: 

Collier aus Kieselsteinen 
 

 

 
Abb: 

Perfekte Bohrungen ohne 
Absplitterungen. 

 
Material: Regina Scherzer 
Fotos. Prof. L. Rössler  

 

 
Abb: 

Die blauen Mittelteile sehen wie lapis 
Lazuli aus, sind jedoch ebenfalls 

gefärbte Kieselsteine. 
In unserem Leben sind wir 
buchstäblich von Kieselsteinen 
umgeben. Überall liegen sie, die 
durch Flußtransport abgerundeten 
Steine. 
 

 
Im Gegensatz zu Edelsteinen war der Kieselstein jedermann verfügbar, daher erklärt sich auch sein häufiger 
volksmedizinischer- und schmückender Gebrauch. 
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AUS DER GEMMOLOGISCHEN UNTERSUCHUNGS-PRAXIS 
 

SYNTHETISCHER AMETHYST 
Immer wieder passiert es, dass sich ein Amethyst beim Einkauf als natürlich, jedoch bei genauerer 
Untersuchung als Synthese zeigt. Nachfolgendes soll als Beispiel dienen: 
 

 
Abb: 1 

Amethyst in GEM-Qualität, leider Synthese!  
 

 

 
Abb: 2 

 
 
 

 
Abb: 4 

Keimplatte im Amethyst. Seitenansicht. 
 
Foto: Prof. L. Rössler 
 

 

 
Abb: 3 

Keimplatte, deutlich erkennbar. 
Eigebettet in Toulol. 

 

 
Abb: 5 

Spitz verlaufende Hohlkanäle von der Keimplatte 
ausgehend. 

 

 
 

Genaue Untersuchungen sind sinnvoll und ersparen Ge ld und Ärger! 
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MERELANI MINT GRANAT 
 

Eine Sintflut von Namen dringt zurzeit in den Edelsteinhandel ein und es scheint kein Ende zu geben. Nur 
vom Namen soll man daher niemals eine Diagnose erstellen. Viele Namen sind unnötig und bringen nur 
Unruhe in das Handelsgeschehen ein. 
 

 

AUSZUG AUS EINER WERBESCHRIFT:  
 
Der „ MERELANI MINT GRANAT“  wurde erstmals 1998 
entdeckt und gehört zu den schönsten und begehrtesten 
farbigen Edelsteinen der Welt.  
Durch sein leuchtendes „Pfefferminzgrün, dem exellenten 
Glanz und die hohe Brillanz, zählt der  
„MERELANI MINT GRANAT“  als absolut exklusiver 
Edelstein, dessen Bekanntheitsgrad nur durch seine 
Seltenheit eingegrenzt wird.  
Benannt wurde er nach seiner Farbe und dem Fundort – den 
„Merelani Hills“  in Tansania, wo er zusammen mit dem 
Tansanit gefunden wird. 
Der „MERELANI MINT GRANAT“  hat grundsätzlich einen 
anderen Farbton als sein besser bekannter Verwandter, der 
„TSAVORIT*“ . 
„MERELANI MINT GRANATE“  sind immer relativ klein  
(unter 1ct) und haben normalerweise Einschlüsse wie Blasen 
und /oder Seide. 

Saubere, klare Steine erzielen daher Höchstpreise a uf 
dem Weltmarkt! 

(*Richtige Bezeichnung: „TSAVOLITH“) 
 

 
Einige physikalische Konstanten: 
 
Kristallisation:  Kubisch 
Härte nach Mohs:  7 
Farbe:  Pfefferminzgrün 
UVS: inert 
UVL:  inert 
Lichtbrechung:  n = 1,734, isotrop 
Dichte:  3,62 +/- 
Innere Merkmale: Heilungsrisse,  
Rutilnadeln und negative Kristalle wurden 
beobachtet. 
Chelsea Filter: neutral 

 

 
 „Merelani Mint Granat“. 

 
 

MOZAMBEITE 
…an Stelle eines Tansanites, da dieser sehr teuer sei wurden einem Urlaubsgast blaue „Mozambeite-
Steine“ , teils eingearbeitet in Silber mit Mondstein als Anhänger und als Ohrstecker in Mozambique 
verkauft…, In Wirklichkeit waren es Kyanite  („Disthen“) .  
 

 

 
Abb: 1 

 
Abb: 4 

 

 

 
Abb: 2 

 
Abb: 5 

 

 

 
Abb: 3 

 
 

Abb: 1 Kyanit in „Kornblumenblauer 
Farbe“ 
Abb: 2 Kyanite und Mondstein im 
Schmuck verarbeitet 
Abb: 3 Gruppe von Wachstums- 
röhren; 25 x. 
Abb: 4 Wachstumsröhren; 15 x. 
Abb: 5 Spitzzulaufende 
Wachstumsröhre; 35x 
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REGEN BOGENTURMALIN AUS KENIA 

Ein aus Kenia kommender Turmalin zeigt sich aufgrund 
seiner zahlreichen inneren Merkmalen (Tremolitnadeln und 

Kavernen) in einem schönen 
Regenbogenspektrum. Das Licht 
bricht sich darin und die 
Farbgebung ist dadurch bunt. 
 

 
 
 
 
 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

______________________________________ 
 

BESCHICHTETE TANSANITE 
Seit Ende der 60er Jahre zählt er zu den schönsten und berühmtesten 
Edelsteinen der Juwelenbranche: der TANSANIT . 
Die blauviolette Variante des Minerals Zoisit ist seit seiner Entdeckung 
und Bekanntmachung durch Tiffany & Co. einer der seltensten und 
begehrtesten Edelsteine. 
Die im Handel am häufigsten vorkommende Art ist der 
thermalbehandelte Tansanit , meistens klar durchsichtig und 
einschlussfrei, dessen Farbe durch Erhitzen auf ca. 400-500°C erzielt 
wird. Naturfarbige blauviolette Tansanite sind einschlussreich, durchscheinend bis undurchsichtig und 
werden vor allem zu Cabochons geschliffen. 
Bis vor kurzem gehörte der Tansanit zu jenen Edelsteinen, die nur 
natürlich und verbessert vorkamen.  
Nach gültiger Cibjo-Nomenklatur  sind solche Steine mit einer 
„allgemeinen Information“ zu versehen, welche Auskunft über die 
Art der Verbesserung  gibt, wie z.B. „Edelsteine werden oft vor 
und/oder nach dem Schleifen erhitzt, um ihre Farbe oder ihr 
Erscheinungsbild in Hinblick auf ihre Reinheit zu v erbessern.“ 
Der ICA-Code für thermalbehandelte Tansanite lautet: E (enhanced). 
Im Mai 2008 wurden von zwei namhaften Gemmologischen Labors in 
den USA (AGTA und AGL) die ersten Hinweise auf eine – bei 
Tansaniten bisher unbekannte Behandlungsmethode gegeben, nämlich das Beschichten von blassblauen 
Steinen. 
Diese Behandlungsmethode ermöglicht es dem Edelsteinhandel, intensivfärbige Steine auch in kleineren 
Größen anzubieten.  
Zu den Erkennungsmerkmalen zählen: 

·  Auffallend intensivblaue Farbe ohne Violett-Ton (zu  
schön um wahr zu sein); 

·  Abgeriebene Facettenkanten, besonders deutlich im 
Methylenjodid erkennbar; 

·  Irisierende Facettenflächen, im Auflicht erkennbar;  
·  Nachweis mittels Röntgenfluoreszenzanalyse. 

 
Fotos: 
Fred Kahn und Sun Joo Chung und Christopher P. Smit h. 
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NEUE SYNTHETISCHE OPALE 
Das Edelsteinlabor der Japanischen Gemmologischen Gesellschaft 
(GAAJ) hatte kürzlich die Möglichkeit, zwei neue Arten von synthetischen 
Opalen zu untersuchen, die seit 2007 im Handel sind. Hersteller dieser 
farbintensiven, orangen und blauen Steine ist das Unternehmen RMC 
Gems Thai Co. Ltd. Die Synthesen werden unter den klingenden 
Handelsnamen „MexiFire“  und „Peru Blue“  angeboten. 
 
Mögliche Erkennungsmerkmale:  
 
„MexiFire“: 
Intensiv-orange Farbe 
Durchsichtig (die meisten natürlichen Feueropale zeigen eine mehr oder weniger starke Trübung!) 
Kein Opalisieren 
����  Polariskop:  anomale Spannungsdoppelbrechung 
����  Lichtbrechung:  1,37 
����  Spezifisches Gewicht:  1,57 
Beide Werte liegen unter jenen von natürlichen Feueropalen. 
����  UVL: schwach blauweiß 
����  UVS: schwaches, milchiges Gelbgrün 
����  Chelsea-Filter:  inert 
����  Spektroskop:  Absorption ab 500nm in Richtung kürzere Wellenlängen. 
����  Einschlüsse: winzigste punktartige Einschlüsse, die Wolken formen,  
Gasblasen, gewellte Wachstumsstrukturen, keine „Eidechsenstruktur“ wie bei synth. Opalen nach Gilson 
oder Kyocera. 
 
„Peru Blue“:  
Intensiv-blaue Farbe, „electric blue“ 
(ähnlich dem neonblau von Paraiba-Turmalinen) 
����  Durchsichtig (die meisten blauen Andenopale sind dsch. bis uds)  
����  Polariskop:  anomale Spannungsdoppelbrechung 
����  Lichtbrechung:  1,39 
����  Spezifisches Gewicht:  1,75 
Beide Werte liegen unter jenen von natürlichen Opalen. 
����  UVL und UVS: inert 
����  Chelsea Filter: inert 
����  Spektroskop:  Sehr schwach Absorption im Rotbereich. 
����  Einschlüsse: Winzigste punktartige Einschlüsse, die Wolken formen, Gasblasen, gewellte 
Wachstumsstrukturen, keine „Eidechsenstruktur“ wie bei synth. Opalen nacvh Gilson oder Kyocera. 
Weitere Identifizierungsmöglichkeit im nahen Infrarotbereich (NIR) und durch Infrarotspektrophotometrie 
(FTIR). Die Röntgenfluoreszenanalyse ergab neben dem Hauptbestandteil Silicium (Si) auch farbgebende 
Spuren von Eisen (Fe) und Kupfer (Cu) sowie B; na, Mg, Al, K, Ca, Sc, Ti, Mn, Ni, Zn, Sr, Rh, Sn und Pb. 
Die bei natürlichen Opalen vorhandenen Spuren von Be, V, Ga und U wurden nicht entdeckt, während die 
Anteile von Mg, Al, K, Ca und Zn bei den Synthesen unterschiedlich waren. 

________________________________________ 
 
BEHANDELTER GRÜNER BERNSTEIN 
Eine bisher unbekannte Art der Bernsteinbehandlung wurde von Dr. Lore Kiefert, AGTA-GTL  bekannt 
gemacht. Es handelt sich hierbei um eine spezielle Wärmebehandlung 
die gelbgrünen-grünen Bernstein erzeugt und von der Idar-Obersteiner 
Firma Facett Art hergestellt wird. Diese Behandlung basiert auf 
mehreren alten Patenten die zu Beginn des 20.Jh. eingereicht wurden. 
Das heutige Verfahren ist modifiziert, den neuen Techniken angepasst 
und wird in einem 2-Stufen-Prozess durchgeführt. Zuerst wird der 
Bernstein leicht erwärmt, um zu sehen, ob der gewünschte grüne 
Farbton erzielt werden kann. Danach wird er in einem Autoklaven unter 
Druck und höherer Temperatur nochmals erhitzt, wobei bei ca. 20-30% 
des Materials ein klar durchsichtiger Grünton erreicht werden kann. 
Grüne Bernsteine dieser Art zeigen den berühmten ar omatischen 
„Weihrauchgeruch“ natürlicher Bernsteinharze nicht in dieser Intensität.  Chloroform und Äther 
greifen die Oberfläche nicht an, im Gegensatz zu na türlichem, unbehandeltem Bernstein.  Auch das 
Infrarotspektrum weist auf Unterschiede zu Naturbernstein und zu Kunststoffimitaten hin.  
Foto: Dr. Lore Kiefert 
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KAMEEN (CAMÉEN) AUS KUNSTSTOFF  
Vor kurzer Zeit brachte ein Mitglied aus dem Burgenland so genannte Muschel-Kameen (Camée) zur 
Untersuchung mit, die wieder aus Ungarn stammten. Genauere Untersuchungen ergaben einfache 
Erkennungsmerkmale, jedoch in der Gesamtheit gesehen, wenn diese im Schmuck gefasst werden, wirken 
sie täuschend Echt. 

 
Das Gehäuse der „Roten Helmschnecke“ (Cassis 
madagascariensis) aus den japanischen und 
indischen Küstengewässern dient zur Herstellung 
der blassgelb-rotbraunen „Corniola Caméen”, die 
farblich an „Carneol” erinnern.  
 

 
Abb: 1 

Italienische Kameen.  
 

 
Abb: 2 

Helmschnecke. 
 

 
Abb: 3 

UVL: Links künstliche und rechts  
natürliche Muschelkameen. 

 

 

 
Abb: 4 

Zwei Imitate für Muschelkameen (links) und 
zwei natürliche Muschelkameen (rechts). 

 

 
Abb: 5 

Zwei künstliche Kameen, wobei der Kopf nach links g erichtet 
ist. Bei natürlichen Kameen ist traditionsgemäß der  Kopf 
immer nach rechts ausgerichtet (Ausnahmen sind mögl ich). 
Außerdem sind immer Schnitzunebenheiten zu erkennen . 

 
 
 
 
 

 
Abb: 6 

Die Rückseite einer natürlichen Muschelkamee ist im mer 
konkav gearbeitet, bei den Imitationen meistens fla ch und 

mit Poren versehen. 
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DIE PARAIBA-DEBATTE 
 

Paraiba oder nicht Paraiba – das ist nun die Frage!  
 
Im Frühjahr dieses Jahres erreichte die internationale Kontroverse um den Bergriff „Paraiba“ eine neue 
Stufe. 
 
David Sherman, Entdecker und 
Betreiber der Paraiba-Mine in 
Sao Jose de Batalha (Brasilien) 
und CEO von Paraiba.com, Inc. 
hat im April dieses Jahres beim 
Staat Kalifornien eine spek-
takuläre Klage in der Höhe von 
120 Mio. US$ eingebracht. 
Unter den Beklagten: AGTA 
(American Gem Trade Asso-
ciation), GIA (Gemological 
Institute of America), sowie eine 
Reihe prominenter Persönlich-
keiten der Edelsteinbranche. 
 
Bereits 5 Jahre nach der 
Entdeckung der Paraiba-Tur-
maline im Jahr 1987 haben 
diese Turmaline einen beson-
ders exklusiven Ruf und Preis 
erzielt.  
Der Name „Paraiba“ hat sich wie kein anderer als Schönheits-, Qualitäts- und Wertmerkmal 
herauskristallisiert. Durch die Verwendung des Namens auch für andere Fundstellen verliert nun der 
Originalfundort an Bedeutung und damit die Steine auch an Wert. Nun wird natürlich hinterfragt, warum sich 
die CIBJO dazu entschlossen hat, diese Herkunftsbezeichnung auch für ähnlichfarbige Turmaline anderer 
Fundorte zu verwenden. Im Jahr 2006 hat sich weiters die LMHC (Lab Manual Harmonization Committee) 
dazu entschlossen, diese Vorgangsweise zu übernehmen, und hat Turmaline, die die Elemente Kupfer und 
Mangan enthalten, auch als Paraiba-Turmaline bezeichnet. Es wird freigestellt, entweder den Fundort oder 
die Varietät als „Paraiba“ zu bezeichnen. Nach Verwirrungen um diese Klassifikation hat man dann die 
Bezeichnung für „blaue, bläulich grüne bis grünlich blaue oder grüne Elbaite mit mittlerer bis hoher 
Farbintensität“ eingegrenzt. Damit hat man die Bezeichnung Paraiba mehr und mehr zum Handelsnamen 
gemacht, der auf chemischer Klassifikation beruht und nicht auf einer speziellen Herkunft. Außerdem wird 
kritisiert, dass in manchen Fällen eine Entscheidung aufgrund der Farbintensität je nach Labor 
unterschiedlich ausfallen könnte. Nicht gebranntes Material könnte weiters auf diesem Weg einen deutlichen 
Nachteil gegenüber gebranntem Material erlangen, weil dann auch die Farbintensität deutlich geringer ist.  
Der Vorwurf geht nun auch in die Richtung der Edelsteinlabors, die für ihre Arbeit und Untersuchungen 
solche chemischen Klassifikationen bevorzugen und damit den Weg für solche Entscheidungen ebnen.  
 

Es ist anzunehmen, dass es in 
der nächsten Zeit noch 
spannende und langwierige 
Diskussionen zu diesem Thema 
geben wird. Ein wesentlicher 
Diskussionspunkt wird dabei 
auch die Klage sein und welchen 
Ausgang diese nehmen wird.  
 
 
 
 
 
 

Abb: 
Paraiba Turmaline aus Minas Gerais. 
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… geht es dem Geschäft gut, geht es der Gemmologie gut …, 


